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Wochenchronik

Inland.
Wohl kaum je haben Bmideeraiswahlon unser Volk

so leidenichaiilich bewegt wie in dieser schweren Zeit
und gerade wegen ihr Das Feilschen in den alten
überlebten Geleisen, wie es aus dem Bundeshaus
heraus tönte, statt der Not der Stunde zu gehorchen,
die nicht nach einem Berner oder Ostschweizer, nicht
nach einem Welschen oder Deutschschweizer, nicht
nach einem Vertreter dieser oder jener Partei rief,
sondern einfach nach dem Tüchtigsten, Charaktervollsten,

nach einer unverbrauchten frischen Kraft
verlangte, war mehr als beunrnhigend. In öffentlichen

Versammlungen und Kundgebungen wurde
Stellung genommen und eine Unmenge von
Zuschriften wurden an die Parlamentarier direkt
gerichtet. Tie Bauern Baseilands forderten den jün-
gern Dr. Feldmann, die bernischen Jungfreisinni-
gen setzten sich für eine Kandidatur Stucki ein, ans
Genf ertönte der Ruf nach Pro? Burckhardt, dem
seincrzeiiigen Völkcrbundskominissar in Danzig. Unter

diesem Druck der öffentliche» Meinung unter-
zvgen die Freisinnigen ihre bereits aufgestellte
Kandidatur Bsguin — die übrigens nur unter dem
heftigen Druck der Welschen zustande gekommen war
— einer Wiedererwägung, während die bernische
Bauern- und Bürgerpartei an ihrem Kandidaten
Steiger festzuhalten beschloß. Um dem so

leidenschaftlichen welschen Wunsch nach einer Wiedervertretung

entgegenzukommen, wurde seitens der
Freisinnigen die Kandidatur dem Walli'er Nationalrat
Crittin ans Martigny angeboten. Aber von
Anfang an war eine gewisse Opposition gegen diese
Nomination zu spüren. Wohl übernahmen dann
sämtliche bürgerliche Fraktionen offiziell die beiden
Nominationen, und eigentlich hätten beide Kandidaten

bereits im ersten Wahlgang gewählt werden
müssen, hätten die Fraktionen sich an die Abrede
gehalten. Aber hier gab es eine große Ueberraschung.
Der Kandidat der bernischen Bürger- und Bauernpartei

Dr. von Steiger wurde bereits im ersten
Wahlgang mit 130 Stimme» gewählt. Die zweite
Wahl kam aber erst nach dem fünften Wahlganz
zustande, gewählt wurde mit 117 Stimmen der
49-jährfge St. Galler Regiernngsrat Dr. Ko belt,
also nicht der Vertreter der Welschen, der nur auf
98 Stimmen kam. Dr. Kobelt, von Hause aus
Ingenieur, geht der Ruf eines überaus tüchtigen
Technikers und Militärs voraus, dem wohl das Militär-
departement übertragen werden dürfte, während Dr.
von Steiger für das Justizdepartement ein ausgezeichnetes

Rüstzeug mitbringt. Die Bnndesratwahlen sind
also „noch verhältnismäßig gut herausgekommen",
so lautet das allgemeine Urteil. Leid tut es einem
allerdings, daß einerseits die Welschen und andererseits

die Sozialdemokraten mit ihren Kandidaten
Hnber und Bratschi unberücksichtigt blieben. Hier
bliebe nur die Erweiterung des Bundesrates. Mit
dieser Frage wird sich nun im Januar die national-
rätliche Kommission, die seinerzeit zum Volksbegehren

betreffend die Wahl des Bundesrates durch
das Volk und die Erhöhung der Zahl des Bundesrates

Stellung genommen hatte, besassen.
Außer den beiden Bundesräten hatte die

Bundesversammlung auch den Bnndespräsidenten
iür 1941, den Vizevräsidenten und Präsident

und Vizepräsident des Bundesgerichts
zu wählen. Als solche beliebten Bundesrat

Dr. Wetter, Bundesrat Eiter, Dr. Léon Robert und
Hans Steiner.

Ueber die übrigen Verhandlungen von National-
und Ständerat können wir uns rnimeshalber nur noch

kurz fassen. Wir erwähnen aus den Verhandlungen
des Natwnalrates die Genehmigung des dritten Voll-
macbtenberichts: die Annahme — mit 153 gegen 16
Stimmen — des landwirtschaftlichen Entschuldnngsge-
letzes, die Genehmigung des Voranschlages der
Bundesbahnen, die Disfevenzenbereinignng bei der
Revision des Bürgschaftsrechtes usw. Zu letzterer sei

bervorgcboben, daß der Nationalrat gegenüber dem
Ständerat und entgegen dem Antrag der Kommis-
iionsmebrheit mit 114 gegen 29 Stimmen an der
Auffassung festhielt, daß der Ehemann nur mit schriftlicher

Zustimmung der Ehefrau eine Bürgschaft
eingeben könne. Einige „dramatische" Momente verursachte

eine Eingabe der Unabhängigen gegen den
seinerzeitigen Ausschluß Nationalrat Duttweilers ans
der Vollmachtenkommission wegen Indiskretionen. Gegen

die Entscheidung des Rates auf Nichtcintreten
auf die Eingabe protestierte Duttweiler mit seiner
Rücktrittserklärung vom Nationalrat und die Gruppe
der Unabhängigen durch Fernbleiben von den Sitzungen

bis Sessionsende.
Der Ständerat genehmigte den eidg. Voranschlag,

stimmte dem dritten Vollmachtenbericht zu (bei
welchem es zu einer großen Aussprache über die
Ausdehnung des Ackerbaues kam), erledigte die Differenzen

im Hcimarbeitsgesetz durch Zustimmung zum
Nationalrat und nabm schließlich in der Schlnßabstim-
mnng das landwirtschaftliche Entschnldungsgesetz an.
Damit ist dieses langwierige Gesetz nun endlich unter
Dach.

Ausland.
Im britischen Unterhaus fand vor acht Tagen eine

Debette über die englischen Kriegs- und Friedenszi.'l'
statt, veranlaßt durch einige Angehörige der nnab-
hängmen Arbeiterpartei und Pazifisten, die die sofortige

Einberufung einer Friedenskonferenz und
Bekanntgabe der englischen Kriegs- und Friedenszicle
forderten. Aber knum nötig beizufügen, daß diese

Forderung mit 341 gegen 4 Stimmen verworfen
wurde. Die englische Regierung will allerdings mit
den Dominions und den alliierten Regierungen in
dieser Frage Fühlung nehmen, und es heißt, daß
Churchill zu Ansang Januar gedenke, die Absichten
der alliierten Regierungen alsdann näher darzulegen.

— In Amerika macht man unterdessen die größten
Anstrengungen, um England in beschleunigtem und
intensivierten Maße zu Hilfe zu kommen, und zwar
nicht nur durch möglichst ausgedehnte Waffenlieferungen

der englischen Handelsschiffe sind eine große
tonnage und Krediten, Die zahlreichen Torpedie-
rnngen der englischen Handelsschiffe ist eine große
Sorge für England, und die in Amerika liegenden
englischen Guthaben fangen an, sich zu erschöpfen.
Die „Johnsonakte" aber erlauben bekanntlich nicht,
einem Staate, der seine Kriegsschulden an Amerika
noch nicht bezahlt hat, Vorschüsse zu gewähren.
Nun sucht man Mittel und Wege, England auch
in dieser Beziehung die Lage zu erleichtern, — In
England selbst macht sich seit einiger Zeit eine starke
Intenüvicruna der deutsch n Rombardem nte
bemerkbar, Insbesondere ist ans London in der Nacht
vom letzten Sonntag aus Montag einer der schwersten

Bombenangriffe niedergegangen. Man fragt sich
nach Absicht und Zweck, Ist es, um den im griechisch-
italienischen oder im afrikanischen Krieg allzu
angespannten Achsenpartner zu entlasten oder sind die
gesteigerten Angriffe Vorläufer des von Göbbels eben
einer Gruppe von ausländischen Journalisten gegenüber

angekündigten kommenden Blitzkrieges gegen
England?

Ihrerseits haben nun die Engländer gegen die
an der libpsch-ügpptischen Grenze stehenden Italiener
eine überraschende Offensive ausgelöst. Auch im
griechisch-italienischen Krieg sind die Italiener in starke
Abwehr gedrängt. Die Griechen sind bereits weit
in albanisches Gebiet eingedrungen, im Süden bis
ans Meer vorgerückt: sie haben den dortigen Hafen
Santi Quaranta genommen und sind nun
aus dem Wege nach Valona. Sind die Griechen
erst einmal dort, so ist die britische Luftwaffe Italien

bcre-ts sehr nahe ans den Leib gerückt. Bezeichnend

für die Situation sind vielleicht auch die dieser
Tage erfolgten verschiedenen Kommandowechsel im
italienischen Generalstab: Marschall Badoglio, der
Chef des italienischen Generalstabes, ebenso der Cbes
des Generalstabes der Marine und der Gouverneur
des Todekanes wurden durch andere Persönlichkeiten

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Hilfe für Mutter und Kind
Familienzulagen können für eine geordnete

Familie große Erleichterung bedeuten, ja gerade-^,
zu den Mut zum Gestalten und Durchhringen
einer größeren Familie schassen helfen. Wir verfolgen

deshalb alle Bemühungen in dieser Richtung
mit großem Interesse und die Frauen werden
nicht abseits stehen, wenn für dieses von ihnen
längst befürwortete Postulat gearbeitet werden
kann. Wer der Wege sind viele, die Freude am
Kinde zu wecken, den Weg ins Leben für das
kommende Kind und seine Mutter zu erleichtern.

Nicht Mangel an Mitteln allein, auch Rat
und Hilfe medizinischer und fürsorgerischer Art
ist sehr oft nötig. Während man nun laut redet
von Geburtenrückgang und Notwendigkeit der
Hebung der Geburtenzahl, sind andere Kreise
längst in

praktischer Fürsorge
tätig, um Müttern in Not beizustchen und ihnen
zu helfen, das — infolge der Notlage oft
unerwünschte Kind — betreuen und lieben zu lehren.

Zehn Jahre Schwangerenfürsorge
nennt Oberarzt P.-D. Dr. Th. Koller seine
Schrift,* in welcher die jahrelangen Erfahrungen

grundsätzlich betrachtet und fachmännisch
erläutert werden. Die Dringlichkeit enger Zusam-

*P.-D. Th. Koller, Zehn Jahre
Schwangerenfürsorge (Sonderabdruck aus d. Schw.
Mediz. Wochenschrift, 70. Jahrg., No. 40).

menarbeit von Arzt und Spitalfürsorgerin
wird betont: „die Fürsorge hat ihren

anerkannten Platz in der Prophhlaxe und Therapie

fast aller ärztlichen Spezialgebiete erhalten."

1930 hat die Frauenklinik einen speziellen

S ch w a n ge ren-Fü rsorg e d i e n st an
ihre Poliklinik angegliedert. So werden nun die
Frauen schon zu Beginn ihrer Schwangerschaft
betreut, aus dem Bedürfnis „nicht nur zur
Bekämpfung des kriminellen Abortes und seiner
verheerenden Folgen, sondern auch zur Milderung

der wirtschaftlichen und seelischen
Notlage". Die Arbeit am Spital wird ergänzt durch
die 1932 auf Anregung von Dr. Koller und
unter Initiative der Zürcher Franenzentrale
geschaffene Schwangeren - Beratnngs -
stelle (die heute vom Verein „Mütterhilfe"
als private Institution sehr fruchtbare Arbeit
leistet). „Wir könnten uns die poliklinische Sprechstunde

unserer Klinik gar nicht mehr ohne Für-
sorgemithilfe denken. Auch für den praktizierenden

Arzt bei Behandlung sozial ungünstig
gestellter Bevölkerungsschichten ist diese Ergänzt,

n g eine Notwendigkeit."
Wie sehr Zuspruch und helfender Rat der

Fürsorgerinnen geradezu mitwirken, daß die
Geburtenzahlen nicht noch mehr abgesunken sind,
belegt z. B. die Meldung: „Bon 194 Frauen, die
glaubten, die Schwangerschaft nicht austmgen zu
können, vorwiegend wegen Verschlechterung der

Wirtschaftlichen Lage, zum Teil aber auch wegen
seelischer Konflikte bei außerehelicher
Schwangerschaft, haben doch noch 104 à gesundes
Kind geboren. Von den verheirateten Frauen
haben 78 Prozent, von den ledigen 50 Prozent
die Schwangerschaft normal beendigt." Während

im ganzen Lande die ledige Mutter mit
ca. 4 Prozent an allen Geburten beteiligt ist,
sind unter Schützlingen der Fürsorgestellen 40
bis 50 Prozent ledige Mütter. „Es gelang in
den letzten Jahren, durchschnittlich 60—70 Prozent

der Frauen, die mit dem dringenden Wunsch
nach Unterbrechung der Schwangerschaft in die
Poliklinik kamen, so zu betreuen und zu
beschützen, daß fie die Schwangerschaft bis zum
Ende austragen konnten."

Ein Merkblatt gibt den Betreuten
Verhaltungsmaßregeln in ärztlicher Beziehung,
die fürsorgerischen Maßnahmen lassen sich
zusammenfassen in „kameradschaftliche Führung,
Betreuung und Beratung, Sanierung von Familien-

und Wohnverhältnissen, Vermittlung von
Nahrung und stärkenden Mitteln, angemessene
Arbeitsbeschaffung und Schutz der Interessen
gegenüber der Umwelt." — Nach jahrelanger
Arbeit und Erfahrung kommt der Verfasser zur
Feststellung: „Die Schwangerenfürsvr -
g e ist zurzeit der

einzig gangbare Weg,
um der Frau und Mutter zu helfen und den
kriminellen Abort mit allen seinen Folgen gleichsam

an der Wurzel zu bekämpfen." Die Statistik
des Jahres 1938 zeigt sodann auf, daß von

548 werdenden Müttern 2V Prozent ans
vorwiegend medizinischen, 80 Prozent aus vorwiegend

sozialen Gründen der Fürsorge bedurften.
Die Forderung nach einer Mutterschaftsversicherung

wird in diesem Zusammenhang
erneut gestellt: „In der heutigen Zeit eines
starken und bedenklichen Geburtenrückganges, da
es nickt mehr um die Vermehrung, sondern
auch um die Erhaltung des Volkes und seiner
Qualität geht, zudem an der Schwelle einer
neuen wirtschaftlichen Krise, glauben wir uns
verpflichtet, für unsere Frauen endlich einen
wirksamen gesundheitlichen und sozialen Mutterschafts-

und Familienschutz fordern zu müssen."
Nach Hinweis auf einschlägige wertvolle

Untersuchungsergebnisse aus anderen Arbeiten —
dabei wird besonders auch ans die hervorragenden

Untersuchungen von Dr. Marg. Schwarz-
Gagg hingewiesen — kommt der Versasser zu
den Schlußfolgerungen, die wir nur auss wärmste

unterstützen können:
„Es fehlt das Verbot der Berufsarbeit in

den letzten Wochen der Schwangerschaft, die
Sicherstellung gegen Lohnausfall und die Anpassung

des Einkommens an die Kinderzahl. Es
fehlt auch die Garantie der gesetzlich geregelten
Leistungen des Kindsvaters an die ledige Mutter

Es fehlen genügend Schwangerenfürforge-
stellen und unentgeltliche Kontrollnntersuchmi-
gen während der Schwangerschaft. Es fehlt
hauptsächlich an gleichwertigem, gerecht
ausgebautem Schutz aus breiter Basis. Die heutigen
Formen der Armenunterstützung und der
mitleidigen Hilse müssen verschwinden... Wir dürfen

nicht ruhen, bis die zuständigen und gut
orientierten Kreise, unter Mithilfe der Frauen-
vrganisationen, einen wirksamen Mutterschaftsund

Familienschutz erreichen, denn der
Geburtenrückgang muß jetzt bekämpft werden."

Beisviele aus der Fürsorge folgen in nächster Nummer

Hinweise auf neue Bücher

Gertrud Bäumer: Gestalt und Wandel
Frauenbildnisse

(F. A. Herbig. Berlin)
„Die Bildnisse, die in diesem Bande zusammengestellt

sind, entstanden nicht aus irgendeinem
theoretischen Interesse, sondern ans Anteilnahme und
Freude an der einzelnen Gestalt." Und es sind wirklich

Bildnisse, die uns Gertrud Bäumer in ihrem
neuesten Werk vor Augen stellt. Frauengestalten aus
den verschiedensten Zeiten und Umgebungen. In der
Einleitung, die die Verfasserin dem Werk vorausschickt

und das „die wahre Frau" überschrieben ist,
sagt sie uns selbst, was sie mit diesen Bildern
gewollt hat: eben die „wahre Frau" in dm
verschiedensten Persönlichkeiten hervorznsuchen und
herauszuarbeiten, das Bleibende, die „Gestalt" im
„Wandel" der Zeiten. Es ist schön, daß eine Frau
es gewagt hat, all diese Frauen darzustellen und
dazu noch aus einer so vorurteilsfreim, schwesterlichen

Verbundenheit heraus, wie Gertrud Bänmer
es getan hat. Nur eine Frau kann mit solcher
Einfühlung Frauen schildern, sachlich und doch mit
tiefer Anteilnahme. Dieses Ineinander von Persönlichem

und Sachlichem, das nicht unlautere
Vermengung ist, sondern ein tiefes Bedingtsein, eine
Durchdringung des Sachlichen, des Außen von innen
her, macht den großen Reiz des Buches aus. Eine
ungeheure wissenschaftliche Vorarbeit steckt hinter all
diesen Lebensbildern, eine umfassende Kenntnis der
Zeiten und Zustände. Aber all das ist nicht um
seiner selbst willen da, es soll nur dargestellt wer-,
den, soweit in den einzelnen Persönlichkeiten ans
dem Außen ein Innen geworden ist. Freilich ist das
der Verfasserin nicht überall in gleichem Maße gelun¬

gen, nicht alle Bilder sind gleich plastisch
durchgearbeitet Z. B. ist m. E. in dem der Maria Theresia
noch zuviel Stoss übrig geblieben, aber bei der
ungeheuren Mannigfaltigkeit des Buches ist das nicht
zu verwundern. Da stehen nebeneinander die Hsloise
und Vittoria Colonna, Caroline von Humboldt uud
Marie Clansewitz, die Gattin des bekannten
Kriegswissenschaftlers, Caroline Schelling und Bettina von
Arnim als Vertreterinnen der deutschen Romantik,
„Vorkämpferinnen" der Frauenbewegung wie Marh
Wollstonecraft, Luise Otto-Peters, Helene Lange, lim
nur einige zu nennen, dann Dichterinnen und
Wissenschaftlerinnen der neuesten Zeit, wie Ricarda Huch,
Isolde Kurz. Lou Andreas-Saloms, oder die
ergreifende Gestalt der Duse. Wahrlich ein mannigfaltiges

Bild!
Die Verfasserin hat völlig darauf verzichtet, ihre

Frauenbildnisse irgendwie zu gruppieren. Jedes soll
für sich Gültigkeit und Leben besitzen. Und gerade
durch diese äußere Zusammenhanglosigkeit ist die
innere Verbundenheit umso stärker spürbar geworden.
Denn was geblieben ist. wenn man nach beendigter
Lektüre das Gelesene noch einmal an sich vorbeiziehen
läßt, ist nicht die Mannigfaltigkeit, nicht der „Wandel",

sondern das ewig Gleiche, die „wahre Frau".
Gertrud Bäumer sagt es in ihrer Einleitung selbst,
daß das es ist, was sie gewollt hat: „Es kam
auf die Ursprünglichkeit ihres Wesens an, die sich
in Zartheit und Innerlichkeit des Seins genau so
äußern konn wie in der Genialität des Werks oder der
Tatkrait der persönlichen Hingabe." Und diesen
Eindruck hat sie auch erreicht. Wenn man sich aber
nun fragt, worin denn eigentlich dieses letzte allen
Gemeinsame liegt, so könnte man am ehesten, im vollen

Bewußtsein, daß Worte es nur unzulänglich
wiedergeben können, das Wort „Liebe" dafür setzen.
Freilich nicht in jenem eingeengten Sinn, der die
natürliche Liebe bis hinein in ihre geistigsten Formen

meint. Die gehört selbstverständlich auch dazu, sie
ist in manchen Gestalten auch die ausschlaggebende, so

öei Hsloiie, deren vor Jahrhunderten geschriebene
Liebesbriefe durch die Stärke und Ehrlichkeit ihrer
Leidenschaft noch zu uns sprechen. Sie nimmt
andere, geistigere Formen an bei einer Marie Clansewitz,

die dem geliebten Mann immer wieder Frieden
und Befreiung von selbstauälerischer Dumpfheit geben
kann und die ihn begleitet bis hinein in alle Fragen
seines Berufs und seiner wissenschaftlichen Arbeit,
noch dazu einer Arbeit, die von Natur aus der Frau
so fern liegt: der Kriegswissenschast. Aber weit über
diese Grenzen hinaus reichen die Wurzeln und
Wirkungen dessen, was ich „Liebe" nennen möchte, dieses
ursprünglichsten Weiblichen. Wenn eine Maria Theresia

z. B. in all den Gesuchen, die an sie
herankommen, immer die Persönlichkeit sieht, die dahinter

steht, wenn sie am einfachsten Untertanen
persönlichen Anteil nimmt, wenn sie trotz ihrer Staats-
gcscbäfte die Geschicke ihrer 'vielen Kinder mit dem
regsten und oft auch etwas tyrannischen Interesse
verfolgt und die trockensten Amtsgeschäste mit ihrem
sprudelnden Leben zu erfüllen weiß, so ist das im
Grunde doch wieder dieselbe Kraft. Und wieder ist sie
es, wenn eine Ricarda Huch in ihren Werken nicht
„objektive", sondern „subiektive" Geschichtsbetrachtung
bringt, d. h. durch das Dargestellte hindurch sich selber

sucht und gibt, oder wie Gertrud Bänmer es
sagt: die „Versandung geschieht nicht nur mit Worten.

Sie kommt zum Leser als Melodie, als
schwebender .Hauch zwischen den Zeilen, als Pulsschlag
in den Sätzen, als Tönung des Bildes, nicht nur
dieser oder icner Schrift, sondern von überall her."
Und wieder ist es dasselbe, wenn Eleonora Duse ihre
ganze Seele in die Rollen legt, die sie verkörpert, oder
wenn die feine, aristokratische Gräfin Selma von
der Groeben ihre Liebeskrast den unseligsten aller
Frauen, den Prostituierten, entgegenbringt. Immer
geht es darum, ein Aeußeres, Sachliches, in ein
Inneres, Persönliches, zu verwandeln ob das nun
in der Liebe einer Hsloise geschieht, deren Leidenschaft

zu tiefer Seelenhastigkeit wird, oder ob es

in der Einbeziehung sachlicher, politischer oder
wissenschaftlicher, Zusammenhänge ins eigene Leben
geleistet wird — das bleibt sich letztlich gleich. Im
kleinen Einzelleben wie in der großen Entwicklung, die
sich Frauenbewegung nennt, geht es immer darum:
um die Bewältigung von innen her: nicht um die
Verwandlung der Welt oder der Zeit durch große,
neue und revolutionäre Ideen — oas ist Sache des
Mannes. Sondern um die Durchglühnng des
Gegebenen von innen her und — sowohl im Einzelschicksal

wie in der Gesamtheit — um die Verwirklichung

des eigenen Wesens, jene Verwirklichung, die
am reinsten geschieht im Verschenken, im Hingeben
der eigenen Person an eine Aufgabe, an andcwe
Menschen oder an Gott.

Gertrud Bäumer stellt uns Frauen in diesem
Buch eine Deutung eigenen Wesens vor Augen und
Herz, aber auch ein Vorbild. Möchte es als solches
wirken und uns Mut geben zu uns selbst!

Marga Bührig

Sonette einer Griechin
Uebersetzt von Eckart Peterich, Verlag Herder, Frei¬

burg i. B.
Ein Frauen-Liebesschicksal liegt vor uns in 3d

reinklingenden Sonetten von vokalischer Fülle, i.,
griechische Faltm gehüllt. Denn man möchte mir
schwer zu überreden sein, es bandle sich tatsächlich
um Uebersetznngen ans dem Griechischen. Es ist
darin ein Hauch wie ans der Welt der Hero, der
Sapvbo, vielleicht der Diotima, aber griechische Luft
wie sie in Grillvarzers, vielleicht in Hölderlins Sehnsucht

weht. Feierlich und geheimnisvoll umwittern
die fremde Tracht und die Namenlosigkeit dies
Erleben :

Morg-ndliches Begegnen in schöner Landschaft, und
unter Keilern Gesprächen ein Sichfinden zu lauterem
Versteh». Ist nicht jene frohe Ausgeschlossenheit aus



ersetzt, die, wie Farinacci sagt, die Gedanken Mussolinis
besser zu interpretieren und den Wert der

italienischen Armee besser auszunützen verstehen.
Im Mittelpunkt des Balkaninteresses steht — neben

Rumänien, das sich innenpolitisch etwas beruhigt,
aber durch den Abschluß eines Wirtschaftsabkommens

mit Deutschland sich nahezu in ein
wirtschaftliches Protektoratsverhältnis mit diesem
gebracht bat — gegenwärtig Jugoslawien, in dessen
Hauptstadt eben der ringarische Außenminister Gras
Csaky zur Dokumentierung und wahrscheinlich
Abschluß eines ungarisch-ingoslawischen
Freundschastspaktes weilt. Es ist noch gar
nicht so lange her. daß die beiden Staaten sich miß-,
iranisch und feindselig gegenüberstanden, so daß die
jetzige Wendung nur begrüßt werden könnte, wenn
die Presse der Achsenmächte den Besuch nicht gar so

beifällig kommentieren würde. Es gibt manche, die
in Ungarn nur einen Wegbereiter für Achsenwünsche
in Jugoslawien sehen wollen.

In der andern Ecke des Balkans dagegen scheint
sich Bulgarien eher von Deutschland distanzieren
und der Türkei 'tuenden zu wollen. Es verlautet,
daß die bulgariscku 'esiernng einen in allen Einzelheiten

ausgearbeile !> Plan der Annäherung
Bulgariens an die Türkei vorbereite und daß diese An
Näherungsversuche in Ankara eine sehr gute Aus-
u->ne finden.

Die Türkei ihrerseits ist ie länger je fester
entschlossen, einen eventuellen Durchmarsch durch
Bulgarien mit allen Mitteln abzuwehren und an der
englischen Freundschaft festzuhalten. Ein eben
abgeschlossener englisch-türkischer Wirtschaftsvertrag

wird sie überdies in Stand setzen, wirb
schastlich nicht mehr zu sehr aus den deutschen Markt
angewiesen und somit auch in dieser Beziehung von
Deutschland freier zu sein.

Nach den Bundesratswahlen

Warum sie nicht wollten...
Zur Genfer Abstimmung

über das Frauenstimmrecht

In Genf ist der Adstimmuugstag vont 1.

Dezember für unsere Genfer „nonkscksrsos" ein
schwarzer Tag gewesen. Die kantonal-genferi-
sche Gesetzesvorlage zur Einführung des
Frauenstimmrechtes ist von den Genfer Aktivbürgern
mit 17.894 Nein gegen 8439 Ja verworfen Worden.

L019 Stimmen hatten die für das Stimmrecht

werbenden Frauen schon für ihre Initiative
zusammengebracht. Nur 342V weitere sind dazu
gekommen.

Warum das? Wir dürfen Wohl ohne weiteres
annehmen, daß die gegenwärtigen Fragen des
Landes in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht

viele verantwortungsbewußte Stimmbürger
ger derart in Anspruch nehmen, daß sie im
Entscheid über Einführung der politischen
Gleichstellung beider Geschlechter eine untergeordnete
Frage sahen (auch wenn dies gar nicht der
Fall ist, wie wir es sehen). Aber die große
Zahl der Nein, sind sie ans tiefem
Verantwortungsgefühl Heraus abgegeben worden? Sicher
nicht! Mögen manche in gute» Treuen aus
gewissenhaften Erwägungen ihr Nein abgegeben
haben, sie sind vermutlich weit weniger zahlreich
als die 8439 der Ja-Stimmenden. Aber unter
den vielen Tausend der Neinsager treffen wir
alle die „reifen" Aktivbürger, die mit ihrem
Nein entweder notorische Neinsager und damit
ihr Stimmrecht unverantwortlich Mißbrauchende

sind, oder die ein Veto einlegen gegen die
Gleichstellung der Frau, weil sie Herrscher bleiben

und ein „schwaches" Geschlecht zur Seite
haben müssen, damit ihnen das Gefühl, der
Starke zu sein, nicht abhanden komme. Wie
anschaulich hat die „Zürcher Illustrierte" die
Oberflächlichkeit oder auch die unbewußte Hinter-
grnndigkeit der Begründungen in Illustration
vorgeführt, als sie vor der Abstimmung einige
Genfer Typen im Bilde brachte. Da sieht uns
ein dicklicher Bonhomme, von Beruf Tarichauf-
feur, an und sagt: „Möge man sie in Komitees
wählen, davon verstehe ich nichts. Hauptsache
stt, daß sie ihren Hanshalt machen!" Zwei, die
plaudernd vor der Hauptpost herumstehen, mit
Pfeif und Halstuch der eine, iin Arbeitsschurz,
aber beide Hände schön in die Hosentaschen
versorgt der andere: „Daß die Frau die Hosen
anhaben soll? Nein, und abermals nein. Möge sie
doch daheim bleiben und die Suppe kochen!"
Ein fröhlicher Dienstmann allerdings ruft seinem
Kollegen zu: „Heh, Charles, am Sonntag stimmen

wir fürs Frauenstimmrecht?" Der andere
aber griesgrämig: „Aber nein! Die Meine wird
am Abend brav zu Hanse bleiben und nicht in
Versammlungen laufen!"

Seit Wochen war es auch der staatsbürgerlich
denkenden Frau ein wichtiges Anliegen, die
Vorbereitung zu den Neuwablen im
Bundesrat zu verfolgen nur mit größter Besorgnis
say man die Wege und Umwege, die beschickten
worden waren. Nun sind die Wahlen vollzogen
und wir Frauen wollen mit dem ganzen Schweizervolke

koffcn, daß uns im Gesamtbundesrat
nun eine starke, weise und volksverbundene Führung

gegeben sei. Welcher Art unsere Bedrückung
war und wie wir das Amt des Bundesrates
auffassen. kam in den Worten von Else Züb-lin-Sviller zum Ausdruck, die sie als
Vertreterin der Frauen an einer Zürcher
Versammlung, an der drei Tage vor den Wahlen
mehrere Referenten vor ca. 2000 Personen sprachen,

zum Ausdruck. Wir glauben, daß diese
Erklärung auch jetzt noch, nach den Wahlen, hier
zur Kenntnis gegeben werden darf, sie weist auf
Zurückliegendes, enthält aber auch für
kommende Zeit Gültiges. Red.

„Gestatten Sie einer Frau, daß sie heute der
tiefen Angst und Besorgnis Ausdruck gibt, die
in diesen dunkeln Adventstagen die Herzen
Tausender von Schweizerbürgerinnen mit Bekümmernis

erfüllt im Hinblick darauf, wie die Wahl
von zwei neuen Bundesräten vorbereitet wird.

Wenn man uns Frauen bis jetzt auch von
der Mitverantwortung für das politische Geschehen

ausschließt, so wissen wir doch, daß wir
trotzdem am Schicksat unseres Land's werden
mittragen müssen. Es geht uns Frauen als
Gattinnen und Mütter, als Sozialarbeiterinnen
und Berufstätige, als Hüterinnen des Hauses
etwas an, w i e die Geschicke unseres Landes
gelenkt^ werden. Auch unsere Schultern müssen
die Lasten tragen helfen, man frägt uns nicht,
ob wir stark genug sind, sie werden uns
einfach aufgebürdet. Denken Sie nur an den
täglichen Kampf um Ernährung und Heizung und

die vielen andern Einschränkungen des Lebens,
die uns Frauen in erster Linie treffen und
unseren Einsatz verlangen!

Wir Frauen sind tief betrübt und erschrocken,
daß trotz aller Versprechungen, nur die Besten
und Tüchtigsten für das hohe Amt des Bundesrates

Vorzuschlagen, nun abermals ein Markten
und Feilschen der Parteien und regionalen
Interessen angehoben hat. Unsere Augen und Herzen

wenden sich mit Bangen an die Mitglieder
des eidgenössischen Parlamentes. Jeder Einzelne
sollte die ungeheure Verantwortung spüren, die
in seine Hand gelegt ist und die er dem Vaterland

gegenüber trägt. Jeder prüfe sich und denke
daran, daß das ganze Schweizervolk auf die
Einlösung des Versprechens wartet, nur die
Besten für das hohe Amt zu wählen, die dank ihres
Charakters und ihrer bisherigen Leistungen diese
Würde verdienen.

Ich wende mich aber auch an die Männer,
die sich zur Wahl als Bundesrat zur Verfügung
stellen. Sind sie sich Wohl ganz klar darüber, daß
es sich nicht nur um die Nebernahme eines
hohen Amtes handelt, sondern auch darum, daß
sie sich der^ ungeheuren Verantwor -
tung bewußt sind, die an ihr Können, an ihre
Leistungsfähigkeit und Charakterfestigkeit gestellt
werden? Sind sie bereit, ihr Wohlbehagen, ihre
Kraft und Gesundheit für Heimat und Volk zu
opfern, ^ohne ans Dank Anspruch zu erheben?

Wir Frauen wollen mit Vertrauen zu unserer
obersten Landesbehörde aufschauen. Wir sind
bereit, auch das Schwerste, was die Zukunft bringt,
auf uns zu nehmen. Es mögen Not und Mangel
an uns und unsere Familien herantreten, wenn
wir nur die Freiheit des Denkens und
Handelns bewahren dürfen als die höchsten Güter
unserer Schweiz."

Die vox populi weiß noch anderes; sind doch
auch Franen gar nicht immer im Bilde und
bringen, wenn sie im gesicherten Heim leben,
es nicht fertig, sich die Umstände außerhalb
ihres Lebenskreises vorzustellen, also auch nicht
zu ermessen, wie wesentlich anders sich eine
Gleichstellung der Frau bei Bearbeitung sozialer
Fragen u. a. m. auswirken könnte. Und die im
Erwerbsieben Stehende hat manchmal, gerade
weil sie den Wunsch hat, „ins Haus zu gehören",

keinerlei Vorstellung von der Tragweite
der Sache, denkt nur, soweit ihr Horizont reicht
und der ist abgesteckt durch die Enge ihres
Lebenskreises. Im Bilde sehen wir eine junge, hübsche

Warenhans-Verkäuferin mit stillem Gesicht,
die sagt: „Ich bin ganz dagegen, daß sich die
Frauen mit Politik befassen" (als wüßte das
Mädchen überhaupt, was Politik alles
umschließt). Und eine ducke ältere Blumenverkänse-
rin, den Zwicker ans der Nase, in Shawl und
Holzschuhen, die Hände frierend unterm
Umschlagtuch (wie gern wäre sie vielleicht zu Hanse,
müßte sie nicht verdienen) erklärt energi'ch: „Die
Frau gehört ins Hans! Was wollen Sie, die
Männer kommen nicht ans unter einander, wie
würde es mit den Franen gehen ich sage
nein!" —

Nun, die 8000 Jasager und viele, viele Frauen,
die nichts zu sagen hatten zur Abstimmung,
sie bleiben unentwegt bei ihrem Ja. Aber wir
sehen aufs neue: die großen Anstrengungen der
Genfer Frauen Sonnten es nicht zu einem
größeren Erfolge bringen. Sicher haben die vielen
Gespräche, auf der Straße, im Salon, in den
Versammlungen immerhin dazu gedient, den
Befürwortern Gelegenheit zu geben, das Volk aller
Kreise aufzuklären über die wirklichen Gründe,
die uns das Stimm- und Wahlrecht, d. h. die
Gleichstellung wünschen lassen. Mögen also
unsere welschen Freundinnen den Mut nicht
verlieren trotz des Resultates. Die „Tat" mag mit
ihrem Kommentar zur Abstimmung vielleicht
recht haben, wenn sie schreibt: „Zudem muß
gesagt sein, daß Gens grundsätzlich ein ungünstiger

Boden ist für solche Vorstöße. Abgesehen
davon, daß die Werktätige Frau weniger in
Erscheinung tritt herrscht auch eine gewisse
Animosität gegen die anßerkantonalen
Eidgenossen, die im Kanton ihres Wohnsitzes Stimmrecht

erhalten sollen, während sie es im eigenen

Kanton nicht besitzen."
In diesem Zusammenhang erinnern wir an

eine lächerliche Begründung zur Ablehnung der

Borlage, die sich auch Politiker zu eigen machten.

Man malte böse Zustände als Teuselein
an die Wand: wie käme es heraus, wenn alle
die jungen Dentschschweizerinnen, die nach Genf
in die Haushaltungen kommen und nichts
von Genfer Verhältnissen kennen, stimmen dürften,

während sie in ihrem Heimatkanton nicht
stimmen, also noch staatsbürgerlich unerfahren
sind? Aber man verschwieg, daß diese Mädchen
ja meistens unter 20 Jahre alt sind. Und
schließlich wird ja niemand im Ernst glauben,
daß gerade die jugendlichen Hausangestellten die
maßgebenden Wählerinnen und Stimmerinnen
abgegeben hätten! — Nun, es ist wieder einmal
vorbei. Zeit und Umstände werden zeigen, in
welcher Form weiter gearbeitet werden muß.

Lillian Wald
die Freundin der Armen New Porks

In Westport, Connecticut, starb ansang September
eine der gütigsten Frauen der Vereinigten Staaten
— ein Mensch, der sein Leben selbst gebaut

und Hunderttausende beglückt bat. Lillian Wald
War eine der wmigen wahrhaft großzügigen Frauen.
S ce sab in großen Räumen : die Welt und ihr eignes
Arbeitsfeld. Sie wurde die „Jane Addams New
Aorks" genannt. Wer beide Frauen kannte, sie in
ihren Settlements, im Verkehr mit Behörden.
Ministerpräsidenten, in Deputationen aus großen
internationalen Kongressen gesehen batte, weiß, wie
wesensverschieden sie waren.

Zwei Erlebnisse haben Lillian Walds Leben
geformt. Eine Pflegerin sah nach ihrer Schwester,
als diese erkrankt war. Eine kurze Unterhaltung
mck ihr bestimmte Lillian, ihr Leben den Kranken
zu widmen. Als sie etwas später, im Herzen des
Proletariervicrtels von New Bork, kurz vorher
eingewanderte Mütter unterrichtete, blieb eine Mutter
plötzlich aus. An ibrer statt kam ein verschüchtertes

Kind, faßte Lillians Hand und zog sie in
die traurige Mietskaserne, wo die Mutter schwer
krank darniederlaa. Von diesem Tage an lebte
Lillian unter den Armen der „East Side" und der
Henry Street P slegerinnendienst. sowie das
Henry Street Settlement wuchsen aus diesem
Beschluß. Ich habe nie wieder einen Menschen
getroffen, der andere so für seine Ideen begeistern,
sie so zur Mitarbeit hinreißen konnte, wie Lillian
Wald. Wenn sie große Summen brauchte, um
ihr schnell wachsendes Werk zu finanzieren, standen
ihr die reichsten Kreise zur Verfügung. Henry Street
wurde zum Mittelpunkt hingebungsvoller Arbeit:
die Pflegerinnen besuchten die armen Familien nicht
nur in New Nork. sondern sie wurden in viele

Soldaten-
Weihnacht
I94O

Noch immer stehen unsere Soldaten im Feld.
Es muß sein, und wir Frauen halten es für selbst-
verständlich, an Hilfe das unsrige zu tun in jeder
der Armee dienlichen Form. So bitten wir. man
möge die Vorbereitungen zur Soldaten-Weihnacht stützen durch Kauf der Plakette,der historischen Karte „Wehrhafte Schweiz", und
wer irgend Zeit findet, möge in den „Fürsorae»r l n n e n - Z ü g e n", die teils direkt mit der
Leitung der Soldatenfürsorge Bern arbeiten, teils im
zivilen F r a u e n hi l fsd ien st der Kantone or-^cmmert sind, stricken und nähen.

Außer dem Weihna»tspäckli. das allen Offizieren
und Soldaten im Dienst zugedacht ist, sollen diesmal
die soldaten-Familrenväter

Gaben für ihre Kinder
bekommen: Gestricktes und Genähtes! Wer wollte da
Nlmt helfen, daß dies gut gelinge.

Bar-Belträge nimmt dankbar entgegen Vostcheck-
ronto Bern III 7017 tsoldaten-Weihnacht). Auskunft
erteilen und Gaben nehmen an. Näh- und Strickma-
tcrial vermitteln auch die kantonalen Stellen des
F r a n e n hilf sdie n stes.

Gedenket mich der Sammlung für die
Internierten-Weihnacht, da außer den ca. 28.000

französischen Soldaten, die nun hoffentlich
bald wieder in ihre Heimat zurückkehren können,

stow ca .13.000 internierte Polen, Belgier und
Englander die Weihnacht in unsern Internierten lagern

î-träge bis 10. Dezember anPostcheck III 13 470 Bern, Internierten-Weihnacht.)

ferne Länder gesandt, um konfessionslose Pflegerin-
nendienstschnlen zu eröffnen. Lillian Walds Auf-
fassuiw über den Pflegerinnenberns weitete sich
von 'wbr zu Jahr, mit jeder neuen Erfahrung, die
der Beruf und ihre Stellung ihr brachten. Pflegen
war Erziehung, Ernebnng der Familien, Erziehung
der Schulkinder. Ersiehung der Mütter bedeutete
bessere Sauser, gesünderes Wohnen, leichteres Haus-

«>.
begann der Kampf gegen die slums,

gegen Kinderarbeit und das weltbekannte „Chiliens
Bureau" wurde aus dieser Arbeit heraus

gegründet.
Der Weltkrieg 1914 fand Lillian Wald als

überzeugte Paziflstm. „Die Bruderschaft der Menschen
ist ein praktisches Ideal," pflegte sie zu sagen.
„Senrv Street und unsere Erfahrungen dort haben
es bewiesen." Ehrungen kämm aus aller Welt.
Führende Frauen und Männer des politischen und
kulturellen Lebens aller Kontinente waren bei Lil-
I an Wald zu Gast, um ihre weitverzweigten so-

Institutionen kennen zu lernen. Ihre Persön-
l'chkert strahlte Heiterkeit und Humor aus und ihre
Energie schien aus unversiegbaren Quellen zu
strömen. ^hr schöpferischer Geist litt auch dann nicht,
wenn ihr Körper von schwerer Krankheit
heimgesucht wurde. Aber der Krieg in Europa mit
seinem unausdenkbaren Leid und Elend hat sie bis
aufs Tiefste erschüttert. Eine Gnade, daß diesem
edeldmkenden Menschen sein volles Ausmaß erspart
blieb. Ihre Bücher „Tbc House on Henry Street"
(1915^ und „Windows on Henry Street" (1934)
sind klassische Werke der sozialen Arbeit. Um sie
trauern heute hnnderttausende Familim. Ein Licht
nach dem andern erlöscht in der Welt und wenige
nur noch leben ans jener Generation der sozialen
Pionierinnm. die Großes geplant und Großes
vollendet haben. Voll tiefer Dankbarkeit stehen wir an
der Bahre dieser großen Frau.

GertrudBaer.
Em ausführlrches Pild über das Schaffen der

nun Verstorbenen war von uns veröffentlicht in
Nr. 32 vom 13. August 1937: Lillian Wald,Stadtmutter" von New Bork. Red.
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der Ahnung inneren Verwandtseins die holdeste
Betörung. die die Liebe dem Reifen und Einsamen
ersann? Auch hier ergreift zwei Menschen.

ein Lied von unvergleichlichem Geschicke,
das in den Seelen aller Menschen liegt,
es mag zum Unheil, mag zum Heile sein...

Dem Ausblühn und Sichverlieren an den Zweiten
einer tiefen Einsamkeit folgt das hohe, atemlose Glück

wenn süße Gegenwart die Sehnsucht stillt
und süße Sehnsucht dennoch nie erkaltet —

dock ists das Glück der Sommersonnenwende, und
bald — ists Schuld? und wessen Schuld? — trübt
kalter Hauch schwermütiger Ahnung den hellen Himmel.

War nickt der Liebestrank „gemischt aus Seligkeit

und Selbstbetrug?" Was rein schien, wird nun
trübe, ans Jubel wird Beichte, Recht scheint Unrecht
geworden. Entsagung folgt, ist sie von Reue gefordert?
Umkehr ist das Ende und Heimkehr zu einem Gott
der nicht des andern Gott ist. Und doch:

zu toten Zahlen, körperlosen Zeichen
flieht wobl der Geist in seiner schwersten Stunde
umsonst. Vom Eins und Drei die heilge Kunde
sie zeigt, wohin die blassen Künste reichen.

Geschieht nicht doch die Trennung im Namen dieses
Symbols, das der Freund verschmäht, und das nun
dennoch, oder darum seine Macht auch über sie verlor?

kann ich noch ein Leben
in jenem andern dort bei Gott erhoffen?
In diesem hier bin ich zu Tod getroffen.

In viel Geheimnis und Dunkel ist das Geschick dieser
Dichterin acbüllt, die doch bekennt:

Alles zu sagen, wie zur Osterzeit
dem Priester, drängt die Seele mich.

So mühn wir uns, das Geheimnis zu lichten und
die Chisfern zu deuten, mühn uns zu einem guten
Teil umsonst. Und doch: beglückender und reiner wäre
die Wirkung dieser Sonette, wenn in ihnen jene nur
letzter Verdichtung gegebene mystische Tiefe erreicht
wäre, die zu loten der Gedanke sich scheut, weil das
Gefühl willig in sie versinkt. Maria Weber.

Rebecca

Bon Daphne du Mauricr (Roman): Fretz K Was-
muth Verlag A.-G., Zürich.

Aus dem Englischen übertragen.
Als mir vor knapp zwei Jahren eine junge

Amerikanerin als ..inosl vonckerkul anil exciting"
das Buch „Rebecca" empfahl, das sie von ihren
Freundinnen zur Reiselektüre geschenkt bekommen un't
soeben mit Spannung durchflogen hatte, ahnte ich
nicht, daß dieser vierhundertseitige Roman bald
seinen Siegeszug auch durch Europa antreten werde
eine Tatsache, an der heute nicht mehr zu zweifeln

ist.
Welches und die Gründe, so fragt man sich wohl,

die diesem Roman seinen Riesenerfolg eintrugen? Die
Erzählung beginnt in dem Augenblick, mit dem die
früher beliebten Romane zu schließen pflegten: ein
armes junges Mädchen, das sich seinen Lebensunterhalt

als Gesellschafterin verdienen muß, heiratet einen
etwas ältern, sagenhaft reichen Witwer aus
vornehmem Geschlecht und zieht mit ihm auf seinem
Schloß in Südcngland ein. Wenn es also möglich ist,
daß ein solches Wunder geschieht, so ist die Erfüllung

vieler romantischer Sehnsüchte damit als
Voraussetzung des Romanes gegeben. Die meisterlichen
Schilderungen von der Pracht der Landschaft, der
Schönheit des Schlosses und von dem zauberischen
Luxus der Lebensführung — man erinnere sich nur
der verlockenden Menus, die der Schloßherrin täglich

zur Begutachtung vorgelegt werden! —
umschmeicheln den Leser und versetzen ihn in eine
märchenhafte Stimmung. Es erstaunt ihn darum
nicht, in der alten Haushälterin hexenhafte Züge
zu entdecken und der Schatten Rebeccas, der ersten
Frau des Gutsherrn, wird ihm immer mehr zur bösen

Fee, die das Glück der jungen Heldin bedroht.
Ein geheimnisreiches Fluidnm geht vom Bilde der
Verstorbenen aus, dessen sieghaste Schönheit der
schüchternen und unbeholfenen jungen Frau die

eigene Unzulänglichkeit immer wieder zum Bewußtsein
bringt. Ein Geheimnis bleibt ihr deren

eigentliche Gestalt, bis endlich ein Zufall sie ihr
entsetzlich offenbart. Der Leser nimmt teil an der
Enthüllung dieses Geheimnisses: mit der jungen Frau,
die ihre Geschichte in Ich-Form erzählt, erfährt
er von der unglücklichen Ehe, die den Gatten an
die Lasterhaste gefesselt und von dem Mord, den er
an ihr begangen hat. Dies Wissen um den unge-
sühnten Mord läßt ein harmonisches Ausklingen
der Erzählung im Gefühl des Lesers nicht zu. Es
wäre denn, daß er im Blick auf die iunge Frau,
die sich mutig neben ihren Gatten stellt, sich mit
der Folgerung zufrieden gäbe: wahre Liebe siegt
über alle teuflische Gewalt und löst die Verstrickung
des Bösen, indem sie sie trägt und erträgt. Vielleicht
aber liegt in dieser Möglichkeit der Deutung der
Hauptgrund für den Erfolg des Romans, dem auch
die Leser der Uebersetzung die schmückenden
Beiwörter ..wundervoll" und „aufregend" gerne zubilligen

werden. A. H

Maria Ulrich: Der unbekannte Arbeiter
(Verlag Benziger à Co.. Einsiedeln)

A. H. Die Jnnerschweizerin Maria Ulrich erzählt
die Geschichte des jungen Jörg Reichmnt von jenem
Augenblick an. da der Heranwachsende das kummervolle

Gespräch der Eltern belauscht, das ihm die
herbe Wahrheit über die finanzielle Lage der Familie
offenbart. Sie geht mit ihm den ersten Weg zur
Fabrik, wo er sich in das Heer der namenlosen
Arbeiter einreibt. Ans genauer Kenntnis des Fabrik-
betriebes der einzelnen Maschinen und ihrer Funktionen

schildert die Erzählerin die Tätigkeit des jungen
Mannes, läßt seine erwachsende Berufsfreude spürbar
werden und den Stolz über die Mithilfe, die der
Ertrag seiner Arbeit für die Familie bedeutet. Die
Not der Arbeitslosigkeit, welche durch die Schließung

der Weberei über das kleine Dors am See hereinbricht

wird an seinem Schicksal auf überzeugend«!
Weise dargestellt. Der Rückgang und Zerfall des
angestammten bäuerlichen Heimwesens, der sich zu
gleicher Zeit immer deutlicher auswirkt und den
Bater aus der angestammten Bahn wirft, läßt den
Jungen sein Glück in der Stadt versuchen. „Du wirst
wohl etwa heimdenken und am Abend dein Vaterunser

beten." Es brauchte kaum dieser mütterlichen
Mahnung, um den im Kern gesunden und tüchtigen
Burschen vor den Lockungen des städtischen Lebens
zu bewahren. Zwar ist er den Wechselfällen eines
ungestützten Daseins preisgegeben, doch meistert er
es durch eine nie erlahmende Arbeitsfreude. Die
zarte und entsagungsvolle Liebe zu einem seelisch
wertvollen Mädchen, das wie er die Verantwortung für
eine ganze Familie frühzeitig übernommen hat, stärkt
seinen Willen zum Guten.

Maria Ulrichs anspruchsloses Buch ist es wert, in
viele Hände zu kommen, denn es ist geeignet, das
Verständnis für die Nöte des Arbeiters zu mehren
ohne jedoch in tendenziöser Weise Klassengegensätze zu
verstärken. Durch die Einreihung des jungen Arbeiters

in das schweizerische Volksheer, die das letzte
Kavitel seiner Geschichte zeigt, wird er als wertvolles
Glied unserer vaterländischen Gemeinschaft anerkannt.
Die Erzählerin führt den im Aktivdienst stehenden
Soldaten Reichmnt über die Höhenstraße der
Landesausstellung. wo er von seinem früheren Fabrikherrn

im Offizierskleide als Kamerad angesprochen
wird. „Dieses .Kamerad' eines Höheren und fener
vaterländische Gruß an den .unbekannten Arbeiter'
seitens des Bundespräsidenten waren hochgemute Züge
im Suchen nach einer neuen Arbeitswürde, nach
dem Verstehen von Mensch zu Mensch, von unserem
Volke zu anderen arbeitenden Völkern." Mit diesen
in eine lichtere Zukunft weisenden Worten entläßt
Maria Ulrich ihre Leser, die ihr für ein echtes unit
volkstümlich dargebotenes Bekenntnis zum schweizerischen

Menschen Dank schulden.



Familie und Hauswirtschaft
Wohnstube oder Wirtsstube

Im zürcherischen Kantonsrat wurde vor
kurzem, anläßlich einer Diskus,ion über die
Bedürfnisklaujet für Wirtschaften, daraus aufmerksam

gemacht, daß die Abwehr gegen das
Wirtshaussitzen in der Familie beginnen muß.

Wir wollen uns hier nicht in eine Polemik
einlassen über die Notwendigkeit, Nutzen und
Berechtigung der Gaststätten. Wir wollen auch
nicht in die krassesten Fälle ihrer üblen
Auswirkungen hineinleuchten, wie es bereits Heinrich

Pestalozzi in seinem Buche „Lienhard und
Gertrud" getan hat, sondern lediglich ein paar
Gedanken zu der erwähnten Diskussion
beitragen.

Es gibt sehr viele Fälle, wo nur die liebe,
alte Gewohnheit den Mann von zu Hause
fortzieht, um am Wirtstisch über die täglichen
Geschehnisse zu plaudern, zu jassen oder zu
politisieren. Ost braucht es nur eine freundliche
Anregung von feiten der Hausfrau, ein wenig
Mehrarbeit und Takt und viel kann gebessert
werden.

Kann nicht der kleine Jaßkreis einmal
versuchsweise irgendwo zu Hause tagen? Wenn sich
die Frau als freundliche, taktvoll zurückhaltende
Gastgeberin erweist, werden sich ihre Gäste bald
wohler fühlen als am Wirtstisch- Auch
Vorstandssitzungen können, wenn das Gremium nicht
zu groß ist, zu Hause abgehalten werden. Eine
gut aufgeräumte Arbeiterstube kann dabei den

Gästen so viel heimelige Atmosphäre bieten wie
der elegantere Wohnraum des Bessergestellten;
es kommt nur auf die Hausfrau an. Wohn-
stubenatmosphäre ist ganz speziell für politische

Sitzungen die bessere Luft als die der Wirtsstube.

Unmerklich wirkt sich etwas von dem
Geiste in die Diskussion, der das, was wesentlich

sein sollte in der Politik, etwas in den

Vordergrund schiebt: Das Wohl der Familie.
Die Worte Pestalozzis: „Das einzige Heilmittel

unserer Tage besteht in der Erhöhung der
Wohnstubenkräfte des Volkes in allen Ständen,"

hat auch in diesem Sinne Geltung. Hier
ist der Hausfrau auch die natürlichste Gelegenheit

gegeben, etwas von den Problemen der
Politik zu lernen und mitzuberaten.

Hier sind auch die Grundzüge zu suchen, die
Gertrud Stauffacher zum Vorbild der Schwei-
zersrau gemacht Haben. Ich erinnere an ihre
Worte in Schillers Tell:

Wir Schwestern saßen.
Die Wolle spinnend, in den langen Nächten,
Wenn bei dem Vater sich des Volkes Häupter
versammelten, die Pergamenter lasen.
Der alten Kaiser, und des Landes Wohl
Beachtend in vernünftigem Gesvräch.
Aufmerkend hört ich da manch kluges Wort
Was der Vernünft'ge denkt, der Gute wünscht
Und still im Herzen hab' ich mir's bewahrt.
So höre denn und acht auf meine Rede.

Es Wird heute so viel geklagt über den Zerfall

des gesellschaftlichen Lebens. Wir müssen
im Kleinen anfangen mit dem Wiederaufbau
desselben. Auch für die heranwachsenden und
erwachsenen Söhne und Töchter ist die Gast-
sveundlichkeit ihres „Daheim" von großer
Wichtigkeit. Die Söhne und Töchter, die wissen, daß
auch ihre Freunde und Freundinnen zu Hause
willkommen sind, werden selber mehr Anhänglichkeit

an ihr Elternhaus bewahren, als wenn
sie sich mit denselben nur andernorts treffen
können, aus Angst vor Aerger oder Kritik. Sie
Werden sich deshalb die üble Angewohnheit des

Herumsitzens in Gaststätten gar nicht
angewöhnen.

Nie mehr als in Zeiten, wie wir sie heute
erleben, ist es notwendig, daß wir uns auf die

Kraft und die bindenden Werte häuslicher
Atmosphäre besinnen und sie Pflegen.

L. Lüchin gar.

Der Hausfrau zur Lektüre

doch die Steuerbelastung immer spürbarer wird;
heute, da alles teurer geworden^schon vieles
rationiert, verschiedenes auf dem Markt überhaupt
nicht mehr zu haben ist und auch unsere
Zukunft so unsicher und sorgenvoll vor uns steht?
Und trotzdem schenken?

Jawohl, nun erst recht sich die Mühe nehmen,
dem Andern eine kleine Freude zu bereiten.
Wir werden vielleicht mehr nützliche
Sachen auswählen und geben auch gerne von
unsern Vorräten, wenn etwas nur mehr schwer
erhältlich ist. Mer auch jene Geschenke, die nicht
zu den sogenannten Gebrauchgegenständen
gehören, kne Bücher, Kunstwerke, kleine
Schmuckdinge, lösen heute doppelte Freude
aus.

Allerdings, je weniger Mittel uns zur
Bergung stehen, umso mehr müssen wir uns Mühe

geben, das Richtige zu treffen. Wir werden gut
überlegen, stellen eine Liste aus, um die kleinen
und großen Wünsche mit unsern Möglichkeiten
in Einklang zu bringen. Vergessen loir auch
nicht, nur gutes Material zu verarbeiten. Es
macht sich reichlich bezahlt.

Besonders heute braucht die Welt doppelt
viel Liebe und Güte, um all das
unermeßliche Leid, das über die Erde schleicht, nur
ein wenig zu lindern. Vergessen wir unser eigenes

Ich und unsere Nöte und denken Wir mehr
an jene, die noch viel weniger zu leben haben,
die heute schon darben und frieren, die sich

schon seit Jahren kaum etwas Neues anschaffen
konnten und deren Kleider und Schuhe abgenützt

und ausgetragen sind. Versuchen wir
einmal nicht nur an unsere Familie und unsere
Verwandten zu denken, die vielleicht noch in
einigermaßen geordneten Verhältnissen leben dürfen,

sondern 'beschenken wir auch jene, denen
das Nötigste schon seit Jahren fehlt. Und es

gibt deren ja schon so viele, auch in der Schweiz,
vielleicht sogar in unserer allernächster Nähe.
Möge das bevorstehende Weihnachtsfest uns
allen den Weg zum Mitmenschen ebnen. Versuchen
loir trotz allem kleine Lichtstrahlen auszusenden

in die tiefe, tiefe Dunkelheit der Zeit.
Pressedienst der Zürcher Frauen.

Die wichtigstem Schädling« der Lebensmittelvorriite
und ihre Bekämpfung

Das Eidg. Kriegsernährungsamt. Sektion sür land-
wirt'chaftiche Produktion und Hauswirtschaft, hat eine
sehr beachtenswerte Schrist herausgegeben, die
vorbeugende Maßnahmen zur Bekämpfung von Schädlingen

angibt, die Schädlinge selbst: Pilze, Bakterien,
Tiere, auf's genaueste beschreibt und für Fälle, da
Schäden konstatiert werden, die richtige Bekämpfung
anrät. Die Schrist ist gleichermaßen brauchbar für
die Betreuer großer Vorratslager von Behörden und
Geschäften, wie für die Hausfrau, die ihre pflichtgemäß

m haltenden Vorräte zu verwalten hat.
Vorbildlich klare Darstellung und Anordnung zeichnen
das Hest aus, das für 60 Rp. im Buchhandel
zu beziehen ist.

„Einfach und praktisch"
Eine Auslese geeigneter und erprobter Modelle mit

Strickanleitung wurde in einem hübschen „Re-
zept-Hest" zusammengestellt und vom Schweiz.
Verband für Heimarbeit, Bern, herausgegeben.
Es enthält nur Photos und Muster für Strick
artikel, die der Soldat benötigt, dafür aber ist
wohl nichts zu seiner Ausrüstung vergessen, von der
Leibbià bis zum Pullover. (Erhältlich zu 70 Rv.
im Buchhandel und in Wollgeschäften.)

Die krau
in ernster?eit

Offene Hände trotz allem

Weihnachten steht vor der Türe. Schon brennen

die Adventskerzchen in unseren Stuben,
doch nur mit scheuer Hoffnung sehen wir der
Nacht des Friedens entgegen, nur leise wagen
wir uns zu freuen. Wie gerne möchten wir
doch wie immer unsere Mitmenschen beschenken,
möchten ihnen Freude bereiten mit irgend einer
kleinen Aufmerksamkeit. Aber dürfen wir

Kleine Geschenke
Liebe Régula,

nein, mit Deiner Jammersrage, was man denn
Heuer, im Zeichen der Teuerung und Rationierung
noch schenken könnte, bist Du freilich nicht allem.
Aber soweit darfst Du denn doch nicht gehen, daß

Du so bitter sagst: „Wenn nur die Festtage schon

vorüber wären!" Und auch mit Deinem Vorschlag,
daß wir alle untereinander eine Abmachung treffen

sollten, nach der wir auf alles Schenken und'
Beschenktwerden verzichten, bin ich nicht einverstanden.

„Wenn ich keine rechten Geschenke machen kann
macht mir Weihnachten einfach keine Freude" — habe
ich recht gehört, Régula? Was nennst Du denn ein
„rechtes Geschenk"? Ich weiß schon: es darf nicht
„billig" sein. Es gibt tatsächlich Gegenstände, die
man nicht in der untern Preislage schenken kann.
Aber wer denkt bei originellen, selbstverfertigten
Kleinigkeiten an den Preis? Du hast ja so viel Phantasie,

Régula, und ich bin sicher, daß ich Dir bloß
einen „Stupf" Z» geben brauche, so kommen Dir
auch schon eme Menge fröhlicher, origineller Me n.

Soviel ich mich erinnere, hast Du von dem
hübschen Stoss, dem „Landhausdruck", noch übrig
gehabt. Wie, wenn Du damit Kartonschachteln
überziehen würdest? Schachteln in allen Größen: für
Taschentcher, Handschuhe, Kragen, Papierservietten.
Damit dürftest Du ruhig die halbe Verwandschaft
beliefern, man hat nie genug hübsche Schachteln

Du besitzest ia überhaupt noch manchen Stoff
resten. der zu nichts mehr recht reichen will. Aber
zu Kissenbezügen wird der und jener einfarbige
Rest noch reichen, darauf nähst Du ein lustiges Bild
aus lauter verschiedenen Stosfschnivielchen. Deinem
Patcnkind, das im Frühjahr in die vierte Klasse
kommen soll, würde ich aus Stoffresten Bezüge zu
seinen Schulbüchern machen, keine bestickten Buchhüllen.

aber Bezüge aus bunten, waschbaren Stoffen die
dann jahrelang von einem Buch auf das andere über
geben könnm. Und weißt Du, was Helen mir letzte-
Jahr Nettes gemacht hat? Schuhsäckli aus Strumpf
robren aber reizend umhäkelt und z. T. noch fröhlich
bestickt.

Das ist nur so eine kleine Anregung für lustige
Kleinigkeiten, die wirklich nichts kosten. Daneben gibt
es ja noch eine Meng« Sachen, die nur wenig kosten,
und an denen die Idee und die Arbeit geschätzt wird
Wenn Du Dich z. B. auf „Seriengeschenke"
verlegst, so hat dies nicht nur den Vorteil, daß Du
aus einem Material eine Reihe hübscher Gegenstände

verfertigen kannst — sondern es kommen einem
dabei auch immer neue Ideen. Und denk nickt, es
müßten dabei alle dasselbe Geschenk erhalten! Kaufst
Du Dir z. B. ein paar Töpfchen Lackfarbe und
verlegst Dich einmal ganz auf's Malen, so kann
aus diese Wei.se doch her Onkel Fritz zu einem
Aschenbecher kommen und Deine Mutter zu ein
paar Haushaltbüchsen. Ganze Schreibtischgarnituren
kannst Du so bemalen. Ständerchen für Papier
servietten, Tonvasen, Glasschalen, Spanschachteln.
Kleiderbügel. Oder Du arbeitest einmal ganz mit
Bast, oder lauter Klebearbeiten — oder lauter
Kalender.

Ach ia. Régula, Du hast doch eine ziemlich um
iangreicke Svrnchsammlnng, die dürfte sich schon
ein bißchen an die „Öffentlichkeit" wagen! Sei es.
daß Du einige besonders kernige Sprüche ausliest
um sie als kleine Linoldrucke hinter Glas zu fetzen, sei
es. daß Du sie in Kalendern Deinen Lieben Idurck's
Jahr 1941 hindurch auf den Weg gibst. Oder Du
kannst aus nettem Papier ein kleines Büchlein
richten, in das Du die Sprüche oder ein paar
Gedichte schreibst — weißt Du, so «in kleines liebes
Büchlein, wie man es vor dem Einschlafen gern noch
zur Hand nimmt. Deinem Bruder aber mußt Du
etwas ganz anderes machen: ein „Witzbüchlcin". zu
dem Du das Material aus Euren alten Zeitschriften

und Kalendern zusammensuchst. Witze vergißt
man immer, auch die besten, und da man eine solch«
kleine Sammlung Deinem Bruder im Militärdienst
manchen fröhlichen Augenblick schenken und seinen
Kameraden dazu.

Soll ich noch weiterfahren? Wie wäre es denn,
wenn Du Dir von Hans die Laubsäge ansleihen
würdest, um aus dickem Karton oder leichtem Laub-
iägebolz Christbaumschmuck auszusägen, der dann noch
bemalt wird? Du kannst ia zeichnen, da entstehen
dann sicher ganz entzückende Figuren: Engelchen,
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test Du Marieli doch auch Tierchen aussägen, sie
kommt nun mit ihren anderthalb Jahren ins Alter,
wo man so etwas schätzt. Vielleicht gäbe es sogar
eine Arche Noah? So ein Schächtelchen mit Christbaum-

und Tischschmuck gefüllt, wäre doch auch ein
ganz hübsches Geschenk. Leuchterchen aus halben
Fadenspnlen (bemalt oder bronciert), verschiedene
Sterne als Kerzenträger, kerzentragende Engelchen,
Leuchterchen aus halben Nußschalen (immer drei
zusammen auf einen runden Karton als Unterlage
geklebt, dazwischen Tannengrün, in die Mitte das
Kerzchen gesteckt), lustige rote Käferchen und goldene
Mäuschen, die dann zwischen dem Tannengrün aus
dem Tisch ihr Wesen treiben dürfen. Was mit ein biß
chen Leim, Gold und Farbe doch aus „wertlosem"
Material entstehen kann!

Da kann ich Dir grad auch noch verraten, daß
wir Heuer unsern bescheidenen Päckli keine Schokolade

beilegen, sondern Zwetschgenmannli (dürre
Zwetschgen auf Fäden aufziehen: Körper, Arme,
Beine, Kopf mit farbigen Papierkrägli) wie
es bei Großmutter Sitte war. Und dann verpacken
wir dies Jahr ganz besonders lustig. Peter ist
daran, Weißes Seidenpapier mit Farbstift zu
bemalen, nämlich mit kleinen Neckereien an die
Empfänger. Er macht auch alle Kärtli selber, sowohl die
Anhänger als auch die Tiichkärtchen (wir werden
nämlich trotz allem ein paar Freunde bei uns
haben um Weihnachten herum).

Siehst Du, ich bin ganz in Eifer geraten.
Hoffentlich vermag er Dich anzustecken! Viel Glück
wünscht Dir Maria.

ttim /NO
Eigentlich ist es nicht der zivile PHD, der

da in Aktion tritt, aber sollen wir das emsige
Wirken von

1000 Schulmädchen
nicht als „Hilfsdienst" melden?

Sie haben, in der Mustermessehalle in Basel,

über ein Wochenende, in strammer, sehr
konzentrierter Arbeit, die Hunderttau -
sende von Weihnachtspäckli für die
Soldatenweihnacht vorbereitet und der Soldatenspende

vorschriftsgemäß verpackt. Am „lausenden

Band" hantierten sie sozusagen, die Schachtel

wanderte jeweils von Hand zu Hand, bis
all das drinnen war, was hineingehörte, jedes
Mädchen hatte seine Teilarbeit zu tun, bis das
letzte die Heftmaschine in Aktion setzte; ein
Griff: das Päckli war versandtbereit.
Rollwagen, von Pfadimädchen geführt, brachten die
fertigen Ladungen zur Spedition. 1000 Schul-
maitli, 145 Pfadfinderinnen ordneten sich
geschickt und willig ein, eine Präzise Organisation
machte das Bewältigen der Arbeit in kurzer
Zeit möglich. Jedes wird an Weihnachten daran
denken, daß jetzt à Soldat draußen im Dienst
eines „seiner" Päckli öffnet. —

Ms dem zivilen HM im Welschland
Auch in den welschschweizerischen Kantonen

sind die Frauen stark beschäftigt mit dem
zivilen Frauenhilfsdienst. In Lausanne hat
die altbewährte private Wohlfahrtsinstitntron
„Service social" die Aufgaben der Weh r -
mannssürsorge sich angegliedert und dafür
unter Leitung von Frau Dr. Leuch eine eigene
Abteilung eingerichtet. Rund 3000 Anfragen wurden
tm ersten Jahr der Mobilisation erledigt. Viele
freiwillige Mitarbeiterinnen sind jetzt fo
eingearbeitet, daß sie bei Hausbesuchen, Beratungen

mit den Wehrmannssrauen, bei der Vermittlung

von materieller und moralischer Hilfe wertvolle

Arbeit leisten. Die Büros „Armse" und
„Service social" arbeiten Hand in Hand, z. B.
bei der Kleidevabgabe. Neu wurde eine Nähstubs
eingerichtet, in welcher Freiwillige gebrauchte
Sachen neu Herrichten und neue Sachen nähen
und stricken. 76 arbeitslose Frauen fanden dort
eine Zeit lang Arbeit. Eine Juristin steht für
Rechtsberatungen an Wehrmannsfrauen zur
Verfügung. Wertvolle Hilfe leistet auch die vom
„Service social" eingerichtete Wäscherei, die Kranken

und Alten monatlich einmal die Wäsche
besorgt. Der Wahlspruch der Lausanner
Helferinnen heißt:
,,^lcke-tc>i, I« LIel t'alckei^".

Bern: Vereinigung bernischer Akademi¬
ker inn en. Sonntag, 15. Dezember, 19 Uhr.
im „Daheim": W e i hn a ch t s - Z u sa m men -
k un it mit gemeinsamem Abendessen. Anmeldungen

bis Freitag, 13. Dez. an Dr. Clara
Aellig, Ob. Dufourstr. 43.
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